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fehen Arbeiterpartei mit Profeffor Lafki an der Spitze wie die der
franzöfifchen Gewerkfchaften nach Moskau fignalifieren eine Macht des

neuen Internationalismus, welche die höchfte Bedeutung gewinnen kann.
Der Plan einer verbundenen Balkan- und Donauföderation offenbart
jenen Organifierungstrieb, der ein wirkliches neues Europa fchaffen will
und kann. Befonders bedeutfam ift die Rede, die ausgerechnet ein Mann
wie Samuel Hoare (jetzt Lord Templewood) im englifchen Oberhaus
gehalten und worin er, nachdem er die Welt vor deré Kommunismusangft
gewarnt, da keine Gefahr für den Weften fei, wenn diefer die nötigen
Umgeftaltungen nicht verfäume, unter allgemeinem Beifall die Thefe
aufgeftellt hat, daß die neue Geltendmachung der Menfchen- und
Bürgerrechte im Sinne der zentralen Wertung der individuellen fittlichen
Perfönlichkeit gegen alle Unterdrückung und Gleichfchaltung die
große Hauptfache der Weltumgeftaltung werden muffe. (Wie wird fich
Vinet darüber freuen!) Und erft recht quellen aus den größten Tiefen
des Geiftes, aus Wiffenfchaft, Kunft und Religion, neue Kräfte und
neue Wahrheiten ans Licht.

*

Die ganze Weltlage bietet wohl Anlaß zu allerlei Sorge im guten
Sinne. Gewiß! Gerade weil fo Großes auf dem Spiele fteht, befteht die
entfprechende Gefahr. Aber auch umgekehrt: der großen Gefahr
entfpricht die große Verheißung. Nur Zweierlei ift nicht zu vergeffen:
DieVerheißung, die über der Weltlage fteht und von keinen Rückfchlä-
gen vernichtet werden kann, ift nicht, wie befonders gewiffe Schweizer
erwarten, ein Tifchleindeckdich; fie fordert von den Einzelnen wie von
den Gemeinfchaften Glauben und Tat, wenn fie Wirklichkeit werden
foil. Und was dazu gehört: fie ift gebunden an etwas, was über jeder
Weltlage fteht, darin aber auch ftrahlend gefichert.

Schweizerisches
8. Januar 1945.

Als wir das letztemal über die fchweizerifche Lage fchrieben, ftand
diefe unter dem Zeichen des von uns überreichlich verfchuldeten
Konfliktes mit Rußland. Wir wendeten uns gegen jene kindifche Methode,
uns zur Zeit und zur Unzeit von irgendwelchen auswärtigen Journaliflen

und andern Leuten unfere Vortrefflichkeit im Allgemeinen und in
bezug auf die heutigen Konflikte unfere vollkommene Unfchuld be-
fcheinigen zu laffen, beides unter möglichfter Verfchweigung entgegengefetzter

Aeußerungen.1) Dann fuhren wir fort:

1) Wie wohlorientiert gelegentlich diefe Zeugen über das find, was bei uns
gefchieht, fei nur an einem Beifpiel illuftriert: Jener Arnold W. Lunn, den man
in der letzten Zeit befonders oft als folchen zitiert hat, behauptet (in "New
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„Wir tun als Schweizer gut, mit einem ftark gefunkenen Kredit unferes
Schweizertums zu rechnen und werden in diefer Beziehung noch Erfahrungen
machen können, die viel tiefer reichen, als die von Rußland erhaltene Ohrfeige.
Es wird viel brauchen, namentlich viel Mut und viel Wahrheitsbekenntnis, bis
diefer verlorene Kredit der Schweiz wiederhergeftellt ift."

Diefe Vorausfage hat mit unheimlicher Promptheit eine erfte
Erfüllung gefunden. Wir flehen nun im Zeichen des Konflikts mit
den We flalliierten, befonders mit den Vereinigten Staaten.
Man wirft uns von dorther vor, daß wir Deutfchland immer noch zu
viel Material für die Kriegführung lieferten und verlangt von uns
namentlich die Unterbindung der Kohlenlieferungen Deutfchlands nach
Italien durch die Gotthardbahn. Es ill in diefen Vorwürfen und
Forderungen, namentlich in ihrer Begründung durch die Preffe, die

Zumutung enthalten, daß wir jetzt unfere Neutralität im Kampfe gegen
eine die Welt bedrohende Tyrannenmacht aufgeben follten. Wir dürften

das nunmehr ja ohne große Gefahr tun.1)
Inzwifchen hat die Blockade gegen uns fchon begonnen. 200 000

Tonnen Lebensmittel und andere Waren, die für uns beftimmt find,
warten feit langem vergeblich auf den Transport durch Frankreich, der
unter der deutfchen Befetzung noch möglich war. Wie es heißt, feien
befonders die militärifchen Inftanzen dafür verantwortlich. Man droht
uns aber, zunächft freilich mehr offiziös, daß diefe Blockade vollftändig
werden folle, falls die Schweiz den alliierten Forderungen nicht nachgebe.

Das bedeutete eine wefentliche Verminderung unferer Verforgung
nicht nur mit Lebensmitteln, fondern auch mit Rohfloffen. Aber ein
Nachgeben bedeutete ein Aufhören der deutfchen Lieferungen von
Kohle und Eifen und damit eine Kataftrophe für unfere Induftrie. Es
handelte fich damit um eine Gefahr, wie die Schweiz fo bedrohend
kaum je eine erlebt hat.

Um eine Mißdeutung deffen, was ich dazu fagen will, nach
Möglichkeit zu verhindern, möchte ich zuerft Folgendes erklären.

Erftens: Es ift klar, daß wir an Deutfchland ein beftimmtes Maß
von Lieferungen leiften mußten, wenn wir von ihm folche empfangen
wollten, die wir notwendig brauchen und die wir von anderwärts nicht
bekommen konnten, namentlich Kohle und Eifen.

Zweitens: Es wäre moralifch unmöglich, daß wir jetzt, wo Deutfchland

befiegt ift (trotz feiner heftigen letzten Gegenwehr), unfere Neu-

Statesman", 25. Nov.): „Im Jahre 1936 wurde ein prominenter Nazi [es ift natürlich

Guftloff gemeint] in der Schweiz ermordet, und fein Mörder, ein Jude
[Frankfurter], wurde von einem fchweizerifchen Schwurgericht freigefprohen."
In Wirklichkeit wurde er zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt.

1) Man erfährt übrigens bei diefem Anlaß, daß auch das vor kurzem erfolgte
Verbot der Rüftungslieferungen (deffen plötzliches Auftauchen einen ja verwundern

mußte) nicht etwa einer, wenn auch fpäten Einficht und Gewilfensregung des
Bundesrates entflammte, fondern dem Drucke von außen.
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tralität ihm gegenüber aufgäben. Das hätten wir, wenn wir uns diefen
Heroismus hätten zumuten wollen, früher tun muffen, als es noch
machtvoll und bedrohlich daftand; jetzt wäre das, moralifch betrachtet,
ein Efelstritt.

Aber wenn das zugegeben ift, muß allerdings noch Einiges hinzugefügt

werden, das von äußerfter Wichtigkeit ift.
Ich erblicke in diefen Vorgängen ein Gericht über die Schweiz —

ein vorläufiges Stück jenes Gerichtes, das hier längft vorausgefagt worden

ift, einen Anfang des Zahltages, dem wir entronnen zu fein meinten.

Wenn ich das erkläre, dann muß ich freilich, damit es recht
verftanden werde, etwas feftftellen, was allgemeingültige Wahrheit ift:
Gericht kann auch vollzogen werden, wo tatfächlich oder fcheinbar
Unrecht gefchieht, und von folchen, die zunächft nicht einfach recht
haben.

An zwei Punkten vor allem fehe ich diefes Gericht walten.
Da ift einmal unfere Neutralität. Sie war, grundfätzlich gefprochen,

in dem vorhandenen Weltkonflikt eine Notwendigkeit. Nämlich im
militärifchen Sinne. Ob es einen andern, einen heroifchen Weg gegeben
hätte, wollen wir ununterfucht laffen. Aber eine andere Frage ift, wie
wir diefe Neutralität gehandhabt haben. Wer all diefe Jahre das Walten

der Zenfur am eigenen Leibe erfahren mußte, das fich ausnahmslos
auf behauptete Verletzungen der Majeftät und Herrlichkeit der Achfen-
mächte bezog, könnte darüber ein Lied fingen! Doch wollen wir diesmal

auf einen andern Punkt das Gewicht legen. Daß diefe Neutralität
bei uns zu einem reinen Götzendienft geworden ift, haben wir fchon oft
gefagt. Diefer Götzencharakter offenbart fich befonders in der Sinn-
lofigkeit ihrer Anwendung. Es genügt für Viele offenbar, daß man
„Neutralität" fagt, damit alle Probleme gelöft feien. Keine Rede
über fchweizerifche Dinge darf mehr von einem Politiker gehalten
werden, ohne daß darin ein paarmal die Neutralität vorkommt, die
„abfolute", die „unbedingte" Neutralität. Damit foil auf ähnliche
Weife der fchweizerifche Patriotismus bewiefen werden wie etwa von
gewiffen Chriften ihre Frömmigkeit dadurch, daß fie bei jedem Anlaß
das „Kreuz Jefu" anbringen. Wir haben mit Nachdruck darauf
hingewiefen, wie finnlos es fei, zu behaupten, diefe von Motta
durchgefetzte „abfolute Neutralität" habe uns vor dem Hineingezogenwerden

in den Weltkrieg gerettet. Das hätte einen gewiffen Sinn (wenn
auch einen problematifchen; denn der Neutralismus ift auch eine der
Urfachen des Weltkrieges gewefen), falls diefer Weltkrieg ein vom
Völkerbund geführter wäre, an dem die Schweiz hätte teilnehmen
muffen, wenn fie nicht vorher noch fchnell ihre „abfolute Neutralität"
gerettet hätte; aber nun ift diefer Krieg eben kein Völkerbundskrieg,
und diefe „abfolute Neutralität" Mottas (die übrigens fehr wenig
„abfolut" war) hat damit nicht das geringfte zu tun. Es ift demagogi-
fcher Schwindel, wenn man tut, als ob die Neutralität diefe rettende
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Gottheit gewefen fei. Wir haben einfach, wefentlich auf Koften der
Angelfachfen und der Ruffen, unfere Neutralität bewahrt (foweit wir
fie bewahrt haben), wie wir das etwa im Siebzigerkrieg zwifchen
Deutfchland und Frankreich getan haben, weiter nichts. Sinnlos ift
diefes Neutralitätsgefchrei auch nach vorwärts. Denn in der neuen
Organifation des Völkerbundes ift ja eine militärifche Mitwirkung der
kleinen und mittleren Staaten gar nicht vorgefehen. Aber hier beginnt
nun freilich die Sinnlofigkeit der Neutralitätslofung einen Sinn zu
bekommen: fie richtet fich nämlich von vornherein gegen jeden Anfchluß
an die kommende Weltorganifation von Recht und Frieden. Die wollen

gewiffe herrfchende Kreife nicht, aus ganz beftimmten Gründen.
Darum muß die Neutralität das unantaftbare Heiligtum fein, weil
fich auf ihre Aufrechterhaltung die dauernde Notwendigkeit der Armee
begründen läßt. Die aber wollen fie um jeden Preis behalten. Davon ift
anderwärts noch ein Wort zu fagen.

Von folcher Neutralität als Gottheit bilden fich nun viele Schweizer
ein, und man bemüht fich, es ihnen fo recht einzureden, daß es eine gar
fchöne Sache fei, mit der man fogar vor den andern Völkern glänze.
Während fie, gefchichtlich und prinzipiell betrachtet, bloß ein Notbehelf
fein kann, über deffen problematifchen Charakter fich jeder ehrliche
und wiffende Schweizer im klaren ift, möchten fie diefe fchweizerifche
Neutralität gern als Prachtmantel ausgeben, der bewundert zu werden
verdiene. Nun erfahren diefe Schweizer aber, daß dies eine Täufchung
ift, daß dlie andern Völker diefe Gottheit keineswegs zu ehren geneigt
find und daß fie diefen Prachtmantel nicht nur für fchäbig, fondern
fogar auch für löcherig halten. Das mag uns zur Ernüchterung und Befinnung

dienen. Und wer Augen hat, um zu fehen, der mag auch etwas
Anderes merken: daß nämlich diefe Neutralität, welche felbftifche
Ifolierung bedeutet, in Zukunft einfach unmöglich fein wird. Die
Weltentwicklung geht nicht den Weg der Ifolierung, fond'ern der Solidari-
fierung. Und es ift gut fo. Namentlich für die Kleinen und Schwachen.1)

Aber noch in einem zweiten Punkte bedeutet diefe neuefte Erfahrung

ein Gericht: nämlich in bezug auf unfere Stellung zu den Allierten

und befonders zu England. Es fei zugegeben, daß die große Mehrheit

unferes Volkes die Niederlage Hitlerdeutfchlands wünfcht und
infofern Sympathien für die Weftalliierten hegt, aber ift bei uns die
Erkenntnis genügend verbreitet, wem wir unfere Rettung verdanken?
Bemüht man fich nicht, die Meinung herrfchend zu machen, wir
verdankten fie allein unferer Armee, das heißt uns felbft? Fühlen fich

x) Das wirkliche Urteil der Welt über die Neutralität kommt in dem
bekannten Wort von Marfchall Smuts zum Ausdruck, das Eden beftätigt hat: „Die
Neutralität ift tot." Aber auch in dem Ausfpruch eines hohen amerikanifchen
Diplomaten: „Es ift höchfte Zeit, die Vorftellung zu zerftreuen, daß die Schweiz
ein harmlofes neutrales Land fei, welches nur aus Aelplern und Jodlern beftehe."
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nicht unfere Bundesräte immer wieder verpflichtet, fich in die Bruft zu
werfen und urbi et orbi zu erklären, wir würden unfere Neutralität
gegen jedermann verteidigen, was offenkundig gegen die Alliierten
gerichtet ift? Denkt man wohl, daß das einfach unbeachtet bleibe? Und
bildet man fich ein, daß die englifche und die amerikanifche Gefandt-
fchaft in Bern nicht erfahren hätten, auf welcher Seite man dort in den
Kreifen des fchweizerifchen Departements für das Auswärtige das Herz
habe? Bildet man fich ein, daß die Abfchießung von englifchen und
namentlich amerikanifchen Flugzeugen dort die gleiche Genugtuung
bereite, die fie gewiffen fchweizerifchen Elementen zu bereiten fcheint?
Bildet man fich ein, die fchnoddrige Art, wie gewiffe Zeitungen die
Weftalliierten (und freilich auch Rußland) behandeln, imponiere ihnen
ebenfo, wie fie ihnen felbft imponieren wird? Und weiter: Hat man
vergeffen, wie man in Bern die alliierten Journaliflen behandelt hat?
Hat man vergeffen, wie lange man mit Vichy gegangen ift und die
Anerkennung de Gaulles hinausgefchoben hat? Weiter: Ift es nicht
Tatfache, daß es unter uns eine hartnäckige, ja leidenfchaftliche, fyfte-
matifche Agitation befonders gegen England und die angelfächfifche
Welt überhaupt gibt, die von der äußerften Rechten bis zur äußerften
Linken reicht, eine Agitation, die mit der einer eigenen kritifchen
Stellungnahme, deren Recht zu beftreiten uns nicht einfällt, nichts zu tun
hat, die vielmehr oft zur Hetze entartet und die notwendigerweife, ob
ihre Träger das wollen oder nicht, Deutfchland zugute kommen muß?
Man hat wohl gemeint, das alles dürfe man fich geftatten — man
dürfe es fich ebenfo geftatten, wie man fich ein ähnliches, freilich noch
fchlimmeres Verhalten gegen Rußland glaubte geftatten zu dürfen.
Wenn uns die ruffifche Ohrfeige von dem einen Irrtum befreit, fo
die angelfächfifche und die franzöfifche vielleicht Yon dem zweiten.1)
Eins fcheint mir dabei befonders wichtig: Es ift bei Anlaß der
außenpolitifchen Debatte im Nationalrat ein Hochmut zum Vorfchein
gekommen, der mehr als nur eine Ohrfeige verdient hat.

Ich erkenne in diefen Vorgängen ein Gericht. Und diefes wird
vorwärtsgehen, bis eine gründliche Einkehr und Umkehr erfolgt ift. Dringend

hoffe ich, daß es zu einer Vereinbarung mit den Angelfachfen
wie mit Rußland komme, zu einer Vereinbarung, in der wir zwar ein
Stück unferes Hochmutes, aber kein wirkliches Recht und keine wirkliche

Würde preisgeben muffen.2) Aber bilden wir uns ja nicht ein, da-

1) Die Bemerkung über die franzöfifche Ohrfeige bezieht fich darauf, daß die
De-Gaulle-Regierung, die wir fo lange glaubten ignorieren zu dürfen, nun das

Agreement (die Zuftimmung) zu dem Wallifer Hochariftokraten de Torrentée, den
wir dem neuen Frankreich als Repräfentanten der Schweiz angeboten haben, mit
vollem Recht, zu unferer Befchämung, bis jetzt verweigert hat.

2) Eine fehr freundliche Erklärung des amerikanifchen Außenminifteriums
(state département) hat dazu nun den Grund gelegt. Sie wird unfern England-
haffern unwillkommen fein.
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mit fei dann der Zahltag zu Ende. Er hat erft begonnen! Gott läßt
feiner nicht fpotten!x)

*

In diefem Ring des Verhängniffes, der fich um eine Schweiz legt,
die fich in Selbflgerechtigkeit und Bequemlichkeit, zum Teil auch Feigheit,

dem Gericht der Wahrheit entzogen hat, gehört eine andere
Tatfache, die fich in der Berichtszeit eingeftellt hat. Jene Botfchaft, welche
die Schweizerifche Offiziersgefellfchaft unferem Volke auf Weihnachten

und Jahreswende in Ausficht geftellt hat, ift nun erfchienen. Sie ift
zu einem Buch von 437 Seiten geworden und trägt den Titel: „Bürger

und Soldat". Das Buch ift General Guifan zum 70. Geburtstag

gewidmet. Sein Sinn und Zweck ift eindeutig: es will jenem
Aufrüftungsplan der Offiziersgefellfchaft die Begründung liefern. Mit
andern Worten: fein Sinn und Zweck ift die vollftändige Militarifierung

des fchweizerifchen Lebens.

Es wird von diefem Buche ausführlich geredet werden muffen. Für
diesmal feien bloß einige vorläufige Bemerkungen angebracht, welche
feine Bedeutung kennzeichnen follen.

Wir haben in diefem Buche das ganze Bild des neuen fchweizerifchen
Militarismus vor uns. Und zwar, um dies gleich feftzuftellen, in feiner
idealflen Geftalt. Es haben fich ihm für diefes Buch offenbar eine
Anzahl feiner beften Köpfe zur Verfügung geftellt. Es ift auch im Ganzen
ein anftändiges Buch. Zwar zeigt es, vielleicht abgefehen von zwei
Beiträgen, nicht eine Spur von Verftändnis für den Pazifismus, fondern
wiederholt die alten Schlagworte gegen ihn, aber es enthält fich im
allgemeinen der Verleumdung und Befchimpfung desfelben. Auch vertritt
es nicht einen groben und abfurden Militarismus. Mit einer Ausnahme:
dem Beitrage des Feldpredigers, eines Pfarrers am Münfter in Bern. Was
diefer an abfurder, ja geradezu läfterlicher Kriegstheologie von fich
gibt, ift völlig unglaublich und kann mit den kraffeften Produkten der
deutfchen Kriegstheologie von 1914 konkurrieren, ja, es übertrifft fie
fogar. Aber im übrigen lehnen die meiften Beiträge die Löfung vom

1) Es meinen wohl nicht wenige der Lefer, mein Urteil über die Schweiz fei
zu ftrenge. Diefe verweife ich auf das Dezemberheft der „Suiffe contemporaine",
einer keineswegs fozialiftifchen Zeitfchrift, wo Paul Alexander über den „Inno-
centismus" und „Angelismus" [das „Unfchulds"- und „Engelgetue"] der Schweizer

fpottet, die alle Verantwortlichkeit für das Weltgefchehen ablehnten. Ich
möchte namentlich nochmals betonen, daß unfere Enkel fchamrot werden muffen,
wenn fie einmal erfahren, wie ftark die Schweiz vor dem Kriege zur Aufrüftung
Deutfchlands und damit zum Ausbruch des Weltkrieges beigetragen hat.

Abgefehen von der Abwefenheit unferer vollkommenen Unfchuld in Sachen
der deutfchen Aufrüftung foil auch der amerikanifche Vorwurf, daß von der
Schweiz aus nach Amerika deutfehe Gefchäfte vermittelt und dort deutfehe Gelder
angelegt worden feien, fogar nach der „Neuen Zürcher Zeitung" nicht ganz grundlos

fein. Aufklärung darüber ift dringend nötig.
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„totalen Soldatentum" ab. Es foil der Soldat auch Bürger fein, und
nicht der Bürger bloß Soldat in anderer Geftalt. Aber diefe Ablehnung
einer groben Form des neuhelvetifchen Militarismus bedeutet keinen
Vorteil. Sie gefchieht bloß, weil man einfieht, daß fie eine Unmöglichkeit

ift. Die Methoden, die man felbft entwickelt, find wohl feiner,
aber gerade deshalb um fo gefährlicher. Es handelt fleh auch bei ihnen
eben doch um eine Durchfetzung des militärifchen Gefichtspunktes in
allem fchweizerifchen Leben. Dabei muß man nur ftaunen, was für ein
Raffinement diefer höhere Militarismus entwickelt. Welch eine Mühe
haben fich nicht viele gefcheite Träger desfelben all diefe Jahre feit
1918 gegeben, um ein Syftem auszudenken, wie man unferem Volke
eine Sache, die ihre Wahrheit und Notwendigkeit verloren hat,
dennoch plaufibel zu machen und ihr Dauer verleihen könnte.

Zu diefer Bemerkung fei noch eine zweite gefügt: Das Buch wird
dadurch charakterifiert, daß fich darin, abgefehen von einem einzigen
Beitrag, wo man allfällig fo etwas entdecken könnte, auch nicht eine
Spur von einem Glauben an den Frieden finden läßt. Das bedeutet: es
ift ein einziges großes Bekenntnis zum Glauben an die Gewalt und
überhaupt an die Macht des Böfen.

Darum muß mit großem Nachdruck erklärt werden: Wenn diefes
Buch Geift und Haltung der Schweiz verkörpern follte, wäre deren
baldiger Untergang gewiß1)

Welche geiftige Entartung in den Zeiten eines unbefchränkt waltenden

fchweizerifchen Militarismus vor fich gehen durfte, zeigen zwei
weitere Tatfachen.

Der Direktor einer der großen Weltzentralen von Inftrumenten
jenes Mordes im Koloffalftil, den wir Krieg nennen, der Waffenfabrik

x) Man fcheint aber in den Kreifen, deren Gefinnung das Buch wiedergibt,
feiner Sache fehr ficher zu fein, weil die „antimilitariftifche" Kritik von Krieg und
Militarismus in diefen Kriegsjahren unterdrückt werden konnte. Die „Neue Zürcher

Zeitung" vom 30. Dezember 1944 äußert fich darüber folgendermaßen:
„Wenn im fechften Kriegsjahre irgendein Gebiet des fchweizerifchen Dafeins

den Meinungskämpfen und vollends den Spannungsmöglichkeiten entrückt ift, dann
ift es die Armee. Man mag einwenden: Kunftftück, wo Schweigen befohlen,
Reden rationiert ift. Aber das Wiffen um die Tatfache des Vertrauens wiegt hier
fchwerer als das Befragen des Barometerftandes der Kritik. Militärifche Grund-
fatzfragen zählen zu den monumentalen Staatsangelegenheiten. Darum lebt die
einftige antimilitariftifche Welle im fchweizerifchen Gedächtnis als eine jener geiftigen

Konftruktionen, die in der Tat imftande gewefen wären, ein Volk bös zu
entzweien. Sie hat fich jedoch vor dem wirklichen Volksempfinden und Volkswillen

als ein doktrinärer Oberflächenirrtum erwiefen. Darum trägt nun heute
auch der Bürger-Soldat ohne Befchwerde den Torniller der militärifchen Schweig-
famkeit."

Der Skribifax, der diefe Genugtuung über die Wirkung des Geßlerhutes
ausfpricht, könnte fich fehr täufchen. Qui vivra verra. Es ift noch nicht aller Tage
Abend!
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in Oerlikon, Herr Bührle, der jährlich mindeftens 14 Millionen von
aus diefem geiftvollen Gefchäft gezogenen Einkommen verfteuert, ift
auf den paradoxen Einfall gekommen, ausgerechnet für eine „Goethe-
ftiftung für Kunft und Wiffenfchaft" 2 Millionen auszufetzen. Für
eine Goetheftiftung! Was würde wohl Goethe dazu fagen? Aber noch
paradoxer ift ein damit verbundener Nebenumftand. Nachdem fchon
zwei „prominente" Sozialdemokraten, der damalige Bürgermeifter von
Zürich und jetzige Bundesrat Nobs und der Zürcher Regierungsrat
Henggeler, fich an der Einweihung eines Haufes für Arbeiterkultur
beteiligt hatten, das diefer Herr Bührle aus dem gleichen Gelde ge-
ftiftet hatte (wobei übrigens ein Teil der Arbeiter fchlechte Löhne
bekam), läßt fich nun der Ständerat und frühere Bürgermeifter von
Zürich, Dr. Klöti, ein grimmiger Haffer des Antimilitarismus, in das
Komitee diefer neuen Stiftung wählen, das von Herrn Bührle felbft
präfidiert ift.1) Es wird intereffant fein, zu erfahren, welche Perfönlichkeiten

und Inftitutionen fich aus diefem „Goethegeld" unterftützen laffen

werden. In dem nach der üblichen Darftellung dem Dollar verknechteten

Amerika find gelegentlich Gefchenke von folcher Seite, und zwar
noch viel größere, durch öffentliche Korporationen (zum Beifpiel
Univerfitäten) zurückgewiefen worden, bei uns gehen fogenannte Sozialiflen
hin und geben ihnen noch eine Art Sanktion. Es offenbart fich darin
aber nur die fchwere Schuld der fozialdemokratifchen Führung
überhaupt am heutigen Zuftand der Schweiz.

Für deren Gefinnung ift die zweite der in diefem Zufammenhang
zu erwähnenden Tatfachen kennzeichnend. Da gehen der Präfident der
Partei, Dr. Oprecht, und der einflußreiche Sekretär der Eifenbahner,
Bratfchi, an den großen englifchen Gewerkfchaftskongreß. Und was tun
fie dort? Laffen fie fich über den engen Horizont des fchweizerifchen
Ifolationismus in jene übernationale Sphäre, die zum echten Sozialismus

gehört, hinausheben? Nein, fie bemühen fich, nach ihrem eigenen
Geftändnis, den Engländern Verftändnis für die „befondere Lage" der
Schweiz, das heißt für ihren felbftifchen Ifolationismus, beizubringen.
Der Sozialismus als Werkzeug des Ifolationismus — weiter kann man
es nicht mehr treiben.2)

1) Sehr intereffant ift, daß fich in das Komitee diefer famofen Goetheftiftung
auch der Redaktor der „Zürichfeezeitung", der große Patriot und, wie Kloeti,
Haffer des Antimilitarismus, Nationalrat Gut, wählen ließ. Hat je ein Antimilitarift

fchweizerifchen Geift fo ftark verleugnet?
2) Gegenüber diefem tiefen Fall einer Partei, die einft einen Naine und einen

Greulich (um nur diefe zu nennen) zu Führern hatte, ill es uns eine Freude, auf
einen Mann hinweifen zu dürfen, der ebenfalls noch zu jener Elite gehörte, für
welche der Sozialismus eine Gefinnung und ein Lebensinhalt war: Paul Pflüger

lebt als foeben achtzigjährig Gewordener, noch unter uns, als Zeuge eines
folchen wirklichen Sozialismus. Er ift, neben Albert Reichen, feinem Freunde (den
man auch nicht vergeffen foil), als einer der erften Pfarrer zur Sozialdemokratie
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Daß der Plan der Offiziersgefellfchaft, wenn er verwirklicht würde,
Verhängnis und Untergang bedeutete, wird befonders an einem Punkte
deutlich, auf den wir fchon das letztemal hingewiefen haben. Wenn
diefer Aufrüftungsplan der Offiziersgefellfchaft ausgeführt würde, dann
wäre es mit allen eingreifenden fozialen Reformen vorbei. Darüber
foil man fich doch keinen Illufionen hingeben, auch wenn das Offiziersbuch

fogar betont, daß man nur einem fozial befriedigten Volke die
militärifchen Zumutungen machen dürfe, die es in Ausficht ftellt. Noch
ganz abgefehen davon, daß in der Welt, mit der das Buch rechnet,
überhaupt nur noch Blut und Gewalt herrfchen würden und ihr Untergang

ficher wäre. Da gibt es für Jeden, der denken kann und will, nur
ein Entweder — Oder: Entweder Frieden und Abrüftung mit fozialer
Umgeftaltung als Vorausfetzung und Wirkung — oder Aufrüftung,
neuer Weltkrieg und Endkataftrophe.

Ganz befonders gölte diefer Gefichtspunkt auch für das Hauptftück
der notwendigen fozialen Reform: die Altersverficherung.
Wenn diefe erft 1948 in Kraft treten foil, befteht dann nicht die
Gefahr, daß inzwifchen Verhältniffe gefchaffen werden, die den Vorwand
berechtigt erfcheinen ließen, es fehlten für eine folche, wenigftens für
eine, die diefen Namen verdiente, die Mittel? Und wie foil es inzwifchen

mit den Hunderttaufenden gehen, welche fich in ihren alten Tagen
der fchwerften Not ausgeliefert fehen?

Diefer letztere Gefichtspunkt hat die „Partei der Arbeit" veranlaßt,
mit einer Mahnung an das Schweizervolk zu gelangen, die verlangt,
daß fchon bis zur Inkraftsetzung der Altersverficherung den Bedürftigen

Alterspenflonen ausgezahlt würden. Diefe find hoch angefetzt,
200 Franken monatlich für Alleinftehende und 350 Franken für
Ehepaare, und man mag wohl einwenden, das fei zu viel und das bringe
man nicht auf. Aber es ift doch ganz in der Ordnung, wenn der Grundfatz

proklamiert wird, daß den Bedürftigen nicht nur das geleiftet
werden foil, was gerade zum Leben abfolut notwendig ifl, fondern
das, was das Leben zu einem wirklichen Leben macht (das damit noch
keineswegs ein Genußleben würde!) Und Geld ift genug da; man nehme
es nur dort, wo es ift.

Für einen früheren Beginn der Aktion für das Alter fetzen fich
übrigens auch andere Kreife ein.

So wichtig wie das Brot, und fogar noch wichtiger, ift aber für
ein Volk die Freiheit.

gegangen und hat dann fpäter audi als Chef der Zürcher Armenfürforge dem
Proletariat mit höchftem Eifer und höchfler Treue gedient. Seine Lauterkeit und
Tapferkeit in der Vertretung der von ihm erkannten Wahrheit madien ihn
vollends zu einer leuchtenden Ausnahme. Möge er noch den Tag eines erneuten
Sozialismus fchauen dürfen!
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Kehren wir einen Augenblick zu dem großen Thema zurück, das
die Bundesratswahl und die Uebertragung des Departements des
Auswärtigen an einen neuen Chef bedeutete. Die Lefer wiffen, wie die
Sache gegangen ift. Der Kandidat der vereinigten Reaktion (Freifinn,
Katholiken, Bauern), Petitpierre, ift gewählt worden. Profeffor
Rappard, der offenbar für diefen Poften viel Geeignetere, hat es auf wenige
Stimmen gebracht. Von Steiger habe, aus Gründen, die nicht durchfichtig

find, die Uebernahme des Auswärtigen abgelehnt. (Grimm hätte
alfo umfonft gearbeitet.) Diefes fei übrigens auch Etter angetragen worden.

Wenn im Ernfte, fo wäre es unerhört. Standen im übrigen wohl
fchon Rückfichten nach außen im Hintergrund?

Etter ift freilich, wie von Steiger, in dem Komitee für das
Auswärtige, das dem Chef beratend beiftehen foil, und es wird beiden an
Einfluß nicht fehlen. Petitpierre ift ja ihr Mann. Jedenfalls bleibt die
geiftig-politifche Zufammenfetzung des Bundesrates die gleiche. Und
Alles beim Alten. Vorläufig — bis auf weitere Stöße!1)

Daß im Innern alles beim Alten bleiben foil, beweifen zwei weitere
Tatfachen. Einmal: Es wird in bezug auf die Zenfur eine Schein-
konzeffion gemacht. Das Reglement mit den 88 Paragraphen wird
aufgehoben. Aber es werden fo viele davon beibehalten, daß man damit
immer noch machen kann, was man will. Auch die Aufhebung des
Parteienverbotes wird in Ausficht geftellt.

Aber — zum Zweiten — gegen diefe Scheinkonzeffion foil unter
dem Namen eines „Staatsfchutzgefetzes" eine neue -Auflage

der Lex Häberlin eingehandelt werden. Diefe Lex Häberlin, die
das Volk kräftig verworfen hat, foil mit Teufels Gewalt doch noch
durchgefetzt werden. Vorher hat unfere Reaktion keine Ruhe. (Soll
es vielleicht durch Vollmachtenbefchluß gefchehen?)

Diefe „Lex Häberlin" wäre ausdrücklich gegen die „Linksparteien"
gerichtet. Es foli bei diefen Feindfchafl gegen den „Staat" beftraft werden

können. Welcher Staat ift gemeint? Etwa der Staat von Steigers
oder gar Mufys? Es foil „antidemokratifche" Gefinnung unterdrückt
werden können. Gibt es etwas Antidemokratifcheres als die Schrift von
Etter: „Die Schweiz und die Demokratie" oder die vom Juftizdepar-
tement dirigierte Zenfur? Man will fich gegen den „Landesverrat"

*) Hierin ift nun doch, überrafchenderweife, eine erfreuliche Aenderung
eingetreten. Es ift jener fchlimme Geift des Motta- und Pilet-Golaz-Regimes, der
Legationsrat Bonna war, verabfehiedet worden und an feine Stelle Walter Stucki
getreten. Das ill, auch wenn man an der Rolle, die Stucki als Gefandter in Vichy
fpielte, nicht gerade Freude haben konnte, auf alle Fälle ein Fortfchritt. Stucki wird
wohl der Außenminifter fein.

Daß man den griechifchen Poften gerade für einen Mann von der politifchen
Gefinnung Bonnas für gut genug fand, ift freilich auch bezeichnend für die Art,
wie fich diefe Schweiz den Völkern präfentiert. ii. Jan.
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fchützen. Gibt es einen krafferen Landesverrat als einen folchen
„Schutz"? Und aus welchen Kreifen find die Landesverräter ausnahmslos

hervorgegangen? Etwa aus den Linkskreifen? Der Bundesftadtver-
treter der „National-Zeitung" will diefen Einwand damit widerlegen,
daß er behauptet, die „Linkskreife" hätten bisher nur nicht Gelegenheit

für den Landesverrat gehabt, wenn aber einmal die Ruffen in
Oefterreich ftünden! Mit folchen Argumenten, die halb Perfidie und
halb Kinderei find, will man ein Gefetz begründen, das doch einfach
eine Stütze der Reaktion und eine Unterdrückung aller geiftigen Freiheit

fein foli. Und folches Mißtrauen gegen einen großen Teil des
Volkes fpricht man aus und übt es, während man bei jedem Anlaß ruft:
„Seid einig, einig, einig!" Einig in was? Einig wie? Welch eine Lüge!

Ich fage — caeterum cenfeo —: Seid ehrlich! Gebt der Wahrheit die
Ehre! Sie fchafft Freiheit und Einheit, fie allein. Eine neue Schweiz
allein ift die Rettung der Schweiz.

Das Jahrhundert des Volkes
Ein Ruf aus Amerika.1)

Es ift in der gegenwärtigen Weltftunde nichts notwendiger, als daß
wir, in der Schweiz und anderswo, den Geift der angelfächfifchen Welt
beffer kennen lernen. Denn diefer angelfächfifche Geift ift nun ja
berufen, die neue Geftalt der Welt, die aus dem Chaos auffteigen foli,
weitgehend zu beftimmen. Ganz befonders gilt das von Amerika, und
zwar von den Vereinigten Staaten Nordamerikas. Ueber ihrem Bilde
liegen aber für viele europäifche Augen immer noch allerlei Nebel des

Irrtums. Wenn man von Amerikanismus redet, fo denkt man in erfter
Linie an Mafchine, Dollar und Senfation; von dem „andern" Amerika
aber weiß man wenig oder nichts. Man weiß wenig oder nichts davon,
daß Amerika auch ein Land des Geiftes ill, ein Land, in dem gewiffe
fittliche Werte, die anderwärts auch bei ihren Bekennern vielfach etwas
blaß und welk geworden find, noch in jugendlichem Glänze ftrahlen
und von einer großen Elite mit einer Jugendkraft und einem Jugendfeuer

des Idealismus vertreten werden, die bei uns faft zum Märchen
geworden find.

Wer diefes Amerika in einem typifchen Beifpiel kennenlernen will,
der greife zu der Auswahl aus Reden und Artikeln von Henry A. Wallace,

die unter dem Titel: „Das Jahrhundert des Volkes" (The Century
of the Common man) erfchienen ift und nun von dem Steinberg-Verlag

in deutfcher Sprache herausgegeben wird. Wallace ift dem europäifchen

Lefer als derzeitiger Vizepräfident der Vereinigten Staaten be-

j) Das Folgende ift ein Abdruck meiner „Einführung" zu dem Buch von Wallace:

„Das Jahrhundert des Volkes."
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